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Der Abonnementspreis auf das Danziger 
Dampfboot pro Decemberbeträgt 10 Sgr. 
‚ Auswärtige wollen den Betrag 
incl. Postprovision mit 15 Sgr. direct 
en unsere Expedition franco einsenden. 
in — — 


Tefegraphifche Depeſchen. 

Frankfurt, Donnerſtag 25. November. 

ie badiſchen Amtsblätter veröffentlichen die Ver⸗ 
ordnung, betreffend den Eintritt junger Badenſer in 
die preußiſchen Cadettenhäuſer. Die Anmeldungen 
find bis 1. Februar k. J. an die Militär ⸗Examina- 
wong. Commiſſion in Karlsruhe einzuſenden. 

Peſihy, Minwoch 24. November. 
Bethlens „Diplomatiſche Wochenſchrift“ meldet, daß 
die projektirte Reife der Kaiſerin nach Rom nicht 

attfinden wird. 

— Donnerſtag 25. November. Eine aus Wiener 
militäriſchen Hofkreiſen ſtammende Brofhüre Über die 
Militärgrenzfrage hat hier großes Auffehen gemacht. 
Die erwähnte Broſchüre kennzeichnet die Beflrebungen 
jener Kreiſe, welche gegen die Integrität der ungari⸗ 
ſchen Krone und auf Rückgängigmachung des öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Ausgleichs gerichtet find. 

Florenz, Donnerſtag 25. November. 
Wie die „Opinſone“ mittheilt, hat Lanza noch keinen 
definitiven Entſchluß kund gegeben, ſondern wird der⸗ 
ſelbe erſt mit dem Könige perſönlich conferiren. Ein 
anderes Gerücht beſagt, der König hätte Lanza eine 
Combination mit Menabrea vorſchlagen laſſen, was 
Lanza aber abgelehnt habe. 
Bulareft, Mittwoch 24. November. 

Der heutige Einzug des Fürſtenpaares war ein 
glänzender und der Enthuſiasmus der Bevölkerung 
unbeſchreiblich. Die Straßen waren überfüllt, die 
Däufer beflaggt und mehrere Triumphbogen errichtet. 
Das Fürſtenpaar, von freudigen Volkszurufen begleitet, 
begab fi zuerſt in die Metropole, woſelbſt die 
Biſchöfe des Landes ein feierliches Tedeum anſtimmten. 

ierzig neuvermählte Paare wurden dem Fürſtenpaare 
vorgeſtellt. Nach der Kirchenceremonie war offizieller 
Empfang im Palais. Abends war die Stadt glänzend 

minirt; das fürſtliche Paar machte eine Rundfahrt 
urch vie Stadt und beſuchte dann die Galla · Vor⸗ 
Rellung im Theater. 

Petersburg, Donnerſtag 25. November. 
Das „Journal de St. Petersburg“ hält die von 
derſchiedenen Blättern mitgetheilten Aeußerungen des 

apſtes gegenüber der Königin von Württemberg für 
nicht glaublich, weil dieſelben ſowohl die Familien 
gefühle als die religidſen Gefühle der Königin hätten 
derletzen müffen. 


Politiſche Rundſchan. 

In Beziehung auf die Rückkehr des Grafen 
Bismarck circuliren allerlei Nachrichten; von gut un⸗ 
tertichteter Seite wird uns verſichert, daß bis jetzt 
och gar nichts poſitiv feſtſtebt. Das eine nur gilt 
als gewiß, daß derſelbe jedenfalls bis Mitte Decem⸗ 
er auf ſeinen Poſten zurückkehren wird. Ob Graf 
ismarck feine frühere Stellung im ganzen Umfange 
leder übernimmt, wird erſt nach der Rückkehr des 

lden feſtgeſtellt werden können; dis jetzt iſt eine 
uregung der Frage ſeitens des Bundeskanzlers 
felbnt nicht erfolgt, und ſo lange das nicht geſchieht, 
dunn don Erwägung über das Ausſcheiden des Gra⸗ 
Ten Bismarck aus dem Preußiihen Minifterium über ⸗ 
daupt keine Rede ſein. 


In der geſtrigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes 
wurde die Poſttion „Polizeiverwaltung“ des Etats 
des Miniſteriums des Innern nach längerer Debatte 


erledigt. Der Kriegsminiſter v. Roon antwortete 
auf die Interpellation wegen des Celler Denkmals: 
Gleiches Recht werde für Alle geſchehen; die Schul 
digen werden beſtraft werden. Der Platz, auf dem 
das Denkmal aufgeſtellt wurde, gehöre dem Militär 
fistus. Die Bewilligung zur Aufſtellung des Denk⸗ 
mals wäre, wenn dieſelbe nachgeſucht, ertheilt worden, 
ſtatt deſſen wurde der heimliche Weg gewählt. Die 
Vorgänge ſeien wahrheitswidrig dargeſtellt, ebenſo 
wären keine früheren hannöverſchen Soldaten zur 
Forträumung des Denkmals herangezogen. Die agi⸗ 
tirenden Hauptperſonen ſtänden nachweislich mit dem 
Hofe in Hietzing in Verbindung. — Im Laufe der 
Debatte vertheidigte der Juftizminiſter die Militär- 
verwaltung und bemerkte, daß dieſelbe als Privat- 
beſitzer handelte und auch den Rechtsweg beſchreiten 
wolle. Ein Beſchluß hierüber erfolgte der Geſchäfts⸗ 
Ordnung gemäß nicht. — 

Es unterliegt gar keinem Zweifel mehr: mit dem 
Amtsantritt des Herrn Camphauſen iſt nicht nur 
das Deficit aus der Staatskaſſe entſchwunden, ſondern 
auch ein neuer, liberaler Geiſt in das Miniſterium 
gefahren. Welch“ erbitterte Debatten hat ſchon die 
Frage der Stellvertretungskoſten heraufbeſchworen! 
Und jetzt, als ſie wieder auf's Tapet kam und die 
wenigen ſeßhaften Abgeordneten ſich in Erwartung 
langer pikanter Reden auf ihren Stühlen zurecht 
rückten, die Reporter auf der Tribüne den Bleiſtift 
ſchon geſpitzt hatten, — da erhellt ſich die Miene 
des Herrn Grafen zu Eulenburg und lächelnd ſpricht 
er: Die Regierung ſei ja vollkommen einverſtanden 
mit dem Fortbeſtand der Stellvertretungskoſten und 
nur ihr hohes Rechtsgefühl, ihre Achtung vor dem 
Rechtsſtaate ließ fie hart erſcheinen, da richterliche 
Erkenntniſſe ſich für die Belaſtung der Beamten 
Abgeordneten ausſprechen. Rechtlicher wie das Ab⸗ 
geordnetenhaus wolle die Regierung nicht ſein, und 
wenn dieſes die Zahlung wünſche, bon. — Dieſe 
Erklärung des Miniſters des Junern ließ natürlich 
ſo manche Rede ungeſprochen. — 

Im Abgeordnetenhauſe ſpricht man wieder von 
Abendſitzungen, die zur ſchnelleren Exledigung der 
Geſchäfte anberaumt werden ſollen. Dagegen erhebt 
ſich aber nicht bloß in den Abgeordnetenkreiſeu, 
ſondern auch auf der Journaliſtentribüne lebhafter 
Widerſpruch. Es ſprechen, ſagt man dort mit einem 
Seitenblick auf den im Reichstage einmal inſcenirten 
Strike, dagegen nicht bloß die bisher gemachten 
Erfahrungen, ſondern auch die Gründlichkeit und 
ſogar die Würde der Berathungen des Abgeord⸗ 
netenhauſes. — 

In einem Artikel über die Bedeutung des Suez⸗ 
Kanals ſchreibt die „Pr.⸗Korr.“: Die Betheiligung 
des Kronprinzen an der denkwürdigen Feierlichkeit des 
Suezkanals läßt erkennen, welche Bedeutung unſere 
Regierung der weitern allſeitigen Entwickelung der 
politiſchen Beziehungen des norddeutſchen Bundes 
namentlich auch für die Belebung und den Aufſchwung 
des deutſchen Handels beilegt. — 

Aus ſtatiſtiſchen Mittheilungen über die Frank⸗ 
furter Ausweiſungsangelegenheit erfährt man, daß die 
von den Behörden ergriffene Maßregel überhaupt gegen 
129 junge Leute gerichtet war, von denen 54 das 
Schweizer Bürgerrecht erworben hatten, 75 aber 
noch nicht in eine andere Staatsangehörigkeit ein» 
getreten waren. — 


In den neuen Landestheilen haben ſich Reſerviſten 
der Controle dadurch entzogen, daß fie ſich bei Ver⸗ 
legung ihres Aufenthalts nach einem andern Bezirke 
nicht bei ihrem Bezirks⸗Feldwebel abgemeldet und auch 
die Anmeldung in dem andern Bezirke unterlaſſen 
haben. Für dieſe Unterlaſſung werden noch be⸗ 
grenzte Nachfriſten bewilligt werden. Laſſen die 
Betheiligten aber auch dieſe vorübergehen, fo wird 
ihnen als Deſerteuren der Prozeß gemacht werden. 

Ueber die finanzielle Seite des dalmatiniſchen 
Aufflandes wird von den ungariſchen Blättern mit⸗ 
getheilt, daß der durch die Inſurrection im Militair⸗ 
budget hervorgerufene Mehrauſwand ſich jetzt ſchon 
auf 3 Millionen Gulden belaufe. Im Ganzen dürf⸗ 
ten die Auslagen 5 Millionen betragen, wobei das 
Kriegsminiſterium freilich von der Vorausſetzung 
ausgeht, daß der Aufftand binnen Kurzem unters 
drückt ſein werde. 


Die römiſche Curie ſieht den Discuffionen des 


nun nahe bevorſtehenden Concils nicht mehr mit der 


Sicherheit entgegen, welche ſie noch vor wenigen 
Monaten beſeelte. Die Erklärung der zu Fulda 
verſammelten deutſchen Biſchöfe war die erſte bedeu⸗ 
tende Mahnung für ſie, daß es doch noch Intereſſen 
gebe, die ſich nicht fo leicht, wie ſie Anfangs meinte, 
einem geſteigerten päpſtlichen Abſolutismus beugen 
würden. Jetzt iſt es das Seudſchreiben des franzö⸗ 
ſiſchen Biſchofs Doupanloup an die Geiſtlichkeit 
feiner Didcefe Orleans, die in Fraukreich einen leb⸗ 
haften Widerhall in der Mehrheit des dortigen Episco⸗ 
pats findet. Es find ſowohl dogmatiſche, als auch 
nationale Intereſſen, die ſich beſonders einer Pro- 
clamirung des Dogmas von der päpſtlichen Unfehl⸗ 
barkeit entgegenftemmen. Die Nationalitäten finden 
den ausſchließlich italieniſchen Charakter des Papſtihumse 
und der Curie jetzt um fo drückender, da Italien mit 
feiner Einigung feine eigene Nationalität zum Auge 
gang ſeiner Politik gemacht hat und danach ſtrebt, auch 
Rom ſelbſt definitiv in feinen Beſitz zu bringen. Hat 
Italien endlich ſeine Einheit erreicht, ſo haben die andern 
Nationen um ſo mehr zu befürchten, daß die Curie 
mit ihrem faſt ausſſchließlich italieniſchen Beamtencorps 
ein Mittel in der Hand eines energiſchen und mäch⸗ 
tigen Königs von Italien werden möge. 


Gegenüber dieſen nationalen Befürchtungen und 
Oppoſitionen hat die Curie es doch für angemeſſen 
gehalten, ihr bisheriges Stillſchweigen aufzugeben. — 
Sie hat nämlich, wie Wiener Blätter angeben, an 
einzelne hervorragende Mitglieder des Episcopats in 
vertraulicher Weiſe und mit ausführlicher Begründung 
die Mittheilung gelangen laſſen, daß ſie allerdings 
nicht darauf verzichten könne, das Thema von der 
Unfehlbarkeit des Papſtes auf dem Concil zur Dis. 
cuſſlon zu bringen, und daß fie ſich der Hoffnung 
hingebe, die Kirche durch ein Dogma bereichert zu 
ſehen, welches der Einheit und Kraft derſelben eine 
weitere werthvolle Bürgſchaft zuführe, daß ſie aber 
nicht geſonnen ſei, auch auf kirchlichem Gebiet ein 
Majoritätsregiment zu etabliren, und daß fie in 
demſelben Augenblick, wo der betreffende Antrag einem 
ernſtlichen Widerſpruch begegne, ihn zurückzuziehen ſich 
verpflichtet erachten werde. 

Der Suezlanal verurfaht den engliſchen Gelehr⸗ 
ten jetzt beinahe eben fo viel Kopfbrechens, wie cher 
mals die Frage, wie, wo und wann die Kinder 
Iſraels mit dem verfolgenden Pharao durch das 
rothe Meer hindurchgezogen waren. Da ſie die 
Thatſache nicht mehr leugnen können, daß der Canal 


für große Schiffe fahrbar iſt, da fie ſich ſogar for 
weit herablaſſen müſſen, Leſſeps ein Genie zu nennen, 
und da ihre bisherige Ueberzeugung von der haldigen 
Verſandnag des Canals von ſtarken Zweiſeln ange⸗ 
freſſen iſt, kommen ſie auf ihte erſte Behauptung 
zurück, daß die neue Waſſerſtraße ihren Aetionairen 
das ſein werde, was einſt das rothe Meer dem gott⸗ 
loſen Pharao geweſen — ein Grab für all ihr Hab 
und Gut. Denn zu feiner endlichen Vollendung werde 
er noch Millionen derſchlingen, ſo daß ſich eine, nur 
einigermaßen anſtändige Verzinſung des Anlagekapi⸗ 
tals nimmer erwarten laſſe. Mag ſeiv; doch deshalb 
brauchte England ſich am allerletzten zu grämen, da 
taum der achte Theil des Capitals auf engliſchem 
Boden gezeichnet wurde, der größere Theil des Ver 
luſtes ſomit auf Frankreich, Deutſchland, Aegypten und 
die übrige Welt fallen würde. Im Grunde iſt es 
aber nicht die Beſorgniß vor mageren Dividenden, 
ſondern eine, gewiſſermaßen inſtinetive Angſt vor den 
politiſchen und mercantiliſchen Wirkungen, die der 
Canal in der Zukunft ausüben könnte, deren ſich die 
wenigften Engländer erwehren können, wenn ſie auf 
dieſes Thema zu reden kommen. Ob ihr Inſtinkt fie 
diesmal das Richtige ahnen läßt, muß die Zukunft 
lehren. Vorerſt wird die Vollendung des Werkes 
mit möglichſtet Grazie und Allerweltswohlwollen 
beſprochen. 

Ebenſo wie die Armen - Verwaltung Englands 
im Argen liegt, iſt dies auch mit der Wohlthärig⸗ 
teit der Fall, was die weiſe Verfügung über die un⸗ 
geheuren freiwilligen Belſteuern betrifft, in welche 
ein großer Theil des Publikums uanleugbar feine 
Ehre und ſeinen Stolz ſetzt. Auch auf dieſem Ge⸗ 
biete find fo ungeheure Summen verzettelt, Almoſen⸗ 
empfänger einer Klaſſe entweder übermäßig bedacht 
im Vergleich zu einer andern Kategorie, oder über 
Gebühr ſtiefmütterlich behandelt, daß die Regierung 
auch hier mit Rath und That zu reformiren ſich 
eutſchloſſen. Der Miniſter des Armenweſens be⸗ 
handelt augenblicklich ſem Amt nicht, wie manche 
Vorgänger gethan, als vornehmer Bureauchef, fons 
dern hat England bereiſt und urplötzlich hier vifitiet 
und dort recherchirt, und mehr als einem Diſtrikt 
dürfte fein Selfgovernment in der Armenpflege we⸗ 
gen traurigfter Mißbräuche ſtark beſchnitten werden. 


Die jüngern Söhne eugliſcher Adelsfamilien 
find eigentlich deklagenswerihe Geſchöpfe; obgleich der 
Vater nach Belieben teſtiren kann, jo erbt doch in der 
Regel der Erſtgeborne außer dem Titel auch das 
ganze Vermögen und die andern Kinder haben ſich mit 
Legaten zu begnügen, die ihrem Stande keines wegs ent ⸗ 
sprechen; ganz allein in der Aus ſicht auf eine gute 
Carr ere in der Jurisprudenz, Diplomatie oder im 
Mikttairdienfte bietet fi ihnen eine kleine Entſchädigung 
dar. Auf's deutlichſte zeigt dies wieder das Teſtament 
des verſtorbenen Marquis v. Weſtminſter. Sein 
älteſter Sohn Graf Grosvenor hat das ganze faſt 
fabelhafte Vermögen geerbt, während deſſen Bruder 
Lord Richard Grosvenor nur eine Jahresrente von 
2000 Mel. erhält. Die verheiratheten Töchter 
bekommen außer ihrer Mitgift noch je die Summe 
von 5000 Eſtrl. und die verwittwete Marquiſe eine 
Leibrente von 40,000 Eſtrl. im Jahre. 


Der Sultan hat plötzlich nachgegeben — ſo lautet 
die neueſte, über Wien kommende Nachricht über den 
türkiſch⸗ägyptiſchen Coafliet. Den Bemühungen der 
Mächte, mit Ausſchluß Rußlands, fol es gelungen 
fein, eine volle Verſtändigung zwiſchen Schutzherr 
und Bafall herzuſtellen und den Vicekönig zu einem 
Beſuch in Konſtantinopel zu bewegen, wo fie ihm 
den freundlichſten Empfang vorbereitet haben. Die 
Nachricht kommt, wie geſagt, über Wien, womit ihre 
Unglaubwürdigkeit von voruweg documentirt iſt. — 


Nepres Paſcha, Kammerherr des Sultans, welcher 
die Aufgabe hatte, Se. Majeſtät beim Frühſtück durch 
feine Späße zu ergötzen, iſt in der vorigen Woche 
plötzlich fortgejagt worden, da er am Freitage nicht 
rechtzenig genug beim Frühſtück eingetroffen war. 
Die geſtörte Verdauung wird jedoch den Sultan 
zwingen, ſeinen unentbehrlichen Hofnarrn und Jugend- 
freund bald wieder zu engagiren, wie es ſchon öfter 
geſchehen. Bei einer frühern Gelegenheit hatte ihn 
der Sultan in feinem Zora zum Unterrichts miniſter 
gemacht. — 


Latales und Provinzielles. 
Danzig, den 26. November. 

— Der Magiftcat beabſichtigt bekanntlich, das 
Siclrohr zur Entwäſſerung der Vorſtädte an die 
Brück beim Jakobsthor anzuhängen, und zwar nur 
18 Zoll oberhalb des mittlern Waſſerſpiegels. Da 
nun hierdurch der Holzverkehr auf dem Feſtungs⸗ 


graben zwiſchen dem Jakobsthor und Legenthor leicht 
behindert werden kann, indem bei hohem Waſſerſtande 
ein Durchſchieben der Hölzer unter das Rohr 
unmöglich wird, ſo haben die Aelteſten der Kauf⸗ 
manuſchaft beſchloſſen, den Magiftrat zu erſuchen, das 
Sielrohr ſo zu legen, daß die befürchteten Störungen 
wicht. eintreten können. 


— Geſtern iſt der Stadtkämmerer Herr Stadtrath 
Strauß und der Rendant der Danziger Privatbank, 
Herr Raſchke, nach Frankfurt a. M. abgereiſt, um 
dort die gezeichneten Beträge für die Danziger 
Waſſerleitungs⸗Anleihe in Empfang zu nehmen. 


— Es herrſcht im Publikum vielfach noch die An⸗ 
ſicht, daß das im Wege der Exekution über Grund⸗ 
ſtücke eingeleitete Subhaſtatlons verfahren aufgehoben 
wird, ſobald der Subhaſtat dem Extrahenten der 
Subhaſtation das demſelben ſchuldige Kapital nebſt 
Zinſen bezahlt hat, und daß es dem Subhaſtaten un⸗ 
benommen bleibt, die entſtandenen Subhaſtationskoſten 
ſpäter zur Salarienkaſſe des betreffenden Gerichts 
abzuführen. Dieſer Modus iſt allerdings in der 
alten Subhaſtationsordnung geſtattet geweſen, nicht 
aber in der Subhaſtationsordnung vom 15. März 
d. J. Der 8 33 derſelben lautet wörtlich: „Wenn 
der Schuldner bis zum Schluſſe des Verſteigerungs⸗ 
Protokolls die Summe der Schuld, welche durch die 
Subhaftation beigetrieben werden ſoll, nebſt Zinſen 
und Koſten, auf ſeine Gefahr und Koſten, gerichtlich 
niederlegt und für die Koſten des Sabhaſtations⸗Ver⸗ 
fahrens durch Depoſition einer vom Richter zu be⸗ 
ſtimmenden Summe Sicherheit leiſtet, ſo muß das 
Verfahren eingeſtellt werden. Geſchieht dies jedoch 
nicht und werden keine Depoſitionen für die Koſten 
des Subhaſtations verfahrens ſofort baar niedergelegt, 
fo wird ſelbſtverſtändlich das Subhaftationd-Berfah- 
ren, wenn auch Kapital nebſt Zinſen bezahlt werden, 
nicht eingeſtellt. 

— Bezüglich der Erwerbung des Dominikaner⸗ 
platzes, welcher bekanntlich Eigenthum des Militär- 
ſiskus iſt, wird der Magiſtrat in der nächſten Stadt⸗ 
berorbneienverfammlung eine Vorlage einbringen, wonach 
die Stadt für die Abtretung des Dominikanerplatzes 
und des neben demfelben befindlichen Marktplatzes 
am Altſtädtiſchen Graben, an den Militärfi kus das 
der Commune gehörige Haus, Fiſcherthor⸗Ecke, ab⸗ 
geſchätzt auf 4000 Thlr., adteitt und 6000 Thlr. 
baar zahlt. Der Militärfiskus beabſichtigt, dieſes 
Haus mit dem Hauſe Fiſcherthor No. 8, in welchem 
ein Militär Caſino eingerichtet werden ſoll, zu vers 
binden. Wie wir hören, hat ſich auch ein Unter⸗ 
nehmer gefunden, welcher bereit iſt, die Kellerräume 
unter dem Dominikanerplatze auf feine fkoſten aus- 
zubauen und zu miethen. 

— Es iſt eine Jnſtruction für den Betrieb der Gym⸗ 
naſtik bei den Truppen zu Pferde im Auftrage der 
maßgebenden Stelle ausgearbeitet worden. Es fol 
nach derſelben die Gymnaſtik bei dieſen Truppen als 
ein obligatoriſcher Dienſtzweig betrieben werden. Der 
Escadronschef fol für den richtigen Betrieb der Gym» 
naſtik verantwortlich ſein. 

— Ju der St. Johannistirche findet Sonntag 
zur Feier des erſten Advent die Aufführung einer 
Cautate ſtatt. 

— In der geſtrigen Gewerbevereins Sitzung hielt 
Hr. Direktor Kirchner einen Vortrag über: „Wie iſt 
man darauf gekommen, den Menſchen mit dem Affen 
zu vergleichen“. Der Redner entwickelte als Einleitung 
zu feinem Vortrage das Darwinſche phyſtologiſche Sy ⸗ 
tem, er ging dann über auf die vom Profeſſor Carl Voigt 
über die Abſtammung des Menſchen gehaltenen Vorträge 
und kam zu dem Schluſſe, daß thlerlſche Bildungen, wie 
fie bei den Gretins und den Bewohnern von Vandy⸗ 
mensland vorkommen, wohl die Anſicht einer muthmaß⸗ 
lichen Abſtammung des Menſchen vom Affen könnten 
aufkommen laſſen. Folgende Fragen kamen zur Be- 
antwortung: 1) Für wen ift das Trottoir? doch nicht 
für Fleiſcher und Waſſerträgerin, von welchen daſſelbe 
mit ihren Mulden und Eimern zur Beläſtigung des 
Publikums am meiſten benutzt wird? Wie fol dieſem 
Uebel abgeholfen werden, wenn demſelben die Po⸗ 
lizei nicht entgegentrin? Antwort: Es jet Sache des 
Publikums, dieſem Unweſen entgegenzutreten. 2) Iſt der 
Müllabfahrer verpflichtet, den zuſammengekehrten Stra- 
ßenſchmutz mitzunehmen, wenn ſich darunter Bauſchutt 
befindet? Ueber dieſe Frage entwickelte ſich eine Debatte, 
in welcher behauptet wurde, daß die Abfuhr des Stra- 
ßenmülls unregelmäßig erfolge und derſelbe zur Beläftigung 
der Hauseigenthümer durch die Lumpenſammler wiederholt 
auseinander geworfen werde. Auch bei dieſer Frage 
wurde hervorgehoben, daß es Sache des Bürgers ſei, 
Vorkehrungen zu treffen, daß die angeregten Beläftigun- 
gen für ihn nicht eintreten, weil es doch unmöglich ſei, 
an jeden Müllhaufen zur Ueberwachung deſſelben einen 
Polizeibeamten anzuftellen. 3) Können Mitglieder des 
Gewerbevereins bei wifſenſchaftlichen Vorträgen ihre 
conficmirten Kinder mitbringen? Hr. Director Kirchner 
erklärte: daß confirmirten Kindern die Anweſenheit 
wohl nicht zu verſagen ſei, es wären zaber Kinder im 
Alter von ec. 9 Jahren mitgebracht worden bei Bor» 


trägen, welche für ſie gar nicht paßten. In dieſem Falle 
ſei es geradezu gefährlich für dieſelben, da fie den Vor⸗ 
trag nicht in ſich aufnehmen könnten. Bei confirmirten 
Kindern würde es ſich immer fragen, welche Bildungs⸗ 
ſtufe ſie einnehmen. 

— Geſtern Nachmittag bald nach 5 Uhr entftand 
fowobl auf dem Wwe. Arndt 'ſchen Grundſtücke 
Jungferugaſſe Nr. 21, als im Hotel zum „Engliſchen 
Haufe“ dadurch ein kleiner Brand, daß ſich Feder ⸗ 
betten, welche an einem ſtark geheizten Ofen lagen, 
entzündeten und die in der Nähe befindlichen Tapeten 
und Hausgeräthe verſengten. — Die von Ort zu Ort 
zu Hülfe eilende Feuerwehr fand glücklicher weiſe, daß 
ſich das Feuer auf die Zerſtörung der genannten 
Objecte beſchränkt hatte und von den Hausbewohnern 
bereits gelöſcht war. Sie kehrte daher, nach Ueber⸗ 
zeugung nicht mehr vorhandener Gefahr, ohne in 
Thätigkeit gekommen zu fein, nach der Hauptfeuer« 
Wache zurück. 

— Das Schneidermeiſter Timmelmeyer'ſche 
Ehepaar in Neufahrwaſſer feiecte geſtern das ſeltene 
Feſt der goldenen Hochzeit. Die Einſegnung erfolgte 
in der epangeliſchen Kirche durch den Herrn Pfarrer 
Funk. 

— Die Aufſtellung eines Leuchtfeuers bei Heiſter⸗ 
neſt fol in ſichere Ausſicht ſtehen. 


Stadt⸗Theater. 


Daß unſer Publikum in jeder Theater-Saiſon 
den „Don Juan“ wenigſtens einmal zu hören 
bekommt, iſt eine ausgemachte Sache. Dabei verfehlt 
es denn auch nicht, jede neue Vorſtellung deſſelben 
mit feinem Beſuche zahlreich zu beehren, und fo war 
auch geſtern die Vorſtellung dieſes gigantiſchen Werkes 
wieder durch eine imponirende Theilnahme des Publi⸗ 
kums ausgezeichnet. Hr. Rübſam fang den Don 
Juan. Der Repräſentant dieſer Rolle muß faſt mehr 
Darſteller als Sänger ſein, er muß jene verfübreriſche 
Glätte, jenen Uebermuth beſttzen, der hervorgerufen 
wird durch das Bewußtſein, überall zu ſiegen, wo es 
einen Genuß, eine Luft giebt. Kommt nur der 
Sänger zur Geltung, ſo läßt der ganze Charakter kalt. 
Herr Rübſaw giog recht muthig in's Feuer und 
wußte feinem Don Juan auch Farbe und Leben auf« 
zuprägen, fo weit es eben bei feiner Corpulenz angeht. 
Der Geſang des Herrn Rübſam war eindringlich 
wie immer, die Stimme recht klangvoll. — Viel 
Ruhm hat ſich unzweifelhaft Fräul. v. Tellint durch 
ihre mit größter Sorgfalt und dem entſchiedenſten 
Verſtändniß für klaſſiſche Muſit durchgeführte Parthie 
der Donna Anna erworben. Die Leiſtung der ger 
ſchätzten Künſtlerin zeigte uns Adel der Seele, Tiefe 
der Empfindung und die nöthige Kunſtbildung in 
ſchönſter Vereinigung. Mehr haben wir zu ihrem 
Lobe nicht zu ſagen. — Eines kaum geringeren 
Beiſalls erfreute ſich, und zwar hauptſächlich im erſten 
Aete, Frau RübfamsBeit, welche die Donna Elvira 
mit lobenswerthem Eifer und tadellofer Correetheit 
fang. — Der treffliche Leporello des Hrn. Bilder 
iſt unſern Leſern mehr als hinreichend bekannt; dieſer 
Künſtler entzückte wieder durch ſeine ſchulgerechte 
Vortrags weiſe, feine ſchöne ſonore Stimme und durch 
ſein lebendiges Spiel. — Der ſehr ſtiefmütterlich 
bedachte Oetavio hatte in Herrn Grieſa feinen Ver⸗ 
treter gefunden. Wenn wir uns auch mit der ganzen 
Ausführung der wenig dankbaren und ſchwierigen 
Parthie durch Hrn. Grieſa nicht vollſtändig einver⸗ 
ſtanden erklären können, ſo wollen wir doch mit dem 
firebfomen Künftler darüber nicht gerade zu ſehr 
rechteg, da er überhaupt ſchlecht disponirt war. — 
Fröul. Winkler befeftigte die entſchieden gute Mei⸗ 
nung, welche man allgemein von ihren künſtleriſchen 
Leiſtungen hegt, durch anmuthige Darftellung der 
Zerline, die ſie auch in geſauglicher Hinſicht gut 
ausſtattete. Der Maſetto des Herrn Weber und 
der Comthur des Hen. Pieper waren nur ſchwache 
Leiſtungen. Die in mancher Hinſicht verſchönerke 
Ausftattung der Oper beweiſt den guten Geſchmack 
der diesjährigen Regie. 


Gerichts zeitung. 
Criminal⸗Gericht zu Danzig. 

1) Der Arbeiter Johann Martin Lettau aus Neu- 
ſchottland bekam eines Tages auf der Straße mit der 
verehelichten Arbeiter Cziſchke einen Streit, welcher in 
Thätlichkeiten überging. Beide faßten ſich, fielen und 
wälzten fi auf der Erde umher, zur Ergötzlichkeit der 
hinzugekommenen Menſchen. Nachdem ſie ſich wieder 
erhoben hatten, verhöhnte die Cziſchke den Lettau und 
entfernte ſich dann. Letzterer folgte und brachte ihr am 
Arm einen 7“ langen Meſſerſchnitt bet, zu deſſen Heilung 
fie ca. 8 Wochen gebraucht hat. Lettau iſt geſtändig⸗ 
Der Gerichtshof erkannte auf 6 Monate Gefängniß. 

2) Die Wittwe Anna Semp aus Lamenſtein hat 
erweislich dem Einwohner Freg in daſelbſt eine geringe 


Quantität Holz geſtohlen; ſie erhielt dafür 1 Woche 


Gefängniß. 
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8) Der 18jährige Dienftiunge George Falk in 

Strobdeich war von dem Schiffskapitain Ines daſelbſt 

zum Reinigen feiner Kleidungsſtücke angenommen und 

at bei dieſer Gelegenheit zu verſchiedenen Malen zu 

ammen 1 Thlr. 18 Sar. aus den Kleidern deſſelben 

feohten, Falk iſt geftändig und erhielt 2 Tage Ge⸗ 
gui 

N Der Arbeiter Auguſt Elendt in Neuſchottland 
dit angeflagt, eine ihm felbit gehörende Axt ſeinem Dfand- 
Häubiger Arbeiter Zielinski weggenommen zu haben. 

lendt macht den Einwand, daß er dem Zielinski die 
rt zum Pfande nicht übergeben babe, was Letzterer auch 
deſtätigte. Der Gerichts hof erkannte deshalb Freiſprechung. 

5) Der Arbeiter Adolf Brüſſel von hier, mit feiner 
Ebefrau rechtskräftig geſchieden, it wiederholt in deren 

ohnung eingedrungen, hat bafeloft mehrere Fenſter⸗ 
beiden vorſäßlich zerſchlagen und feine frühere Frau 
urch Fauſtſchläge gemißhandelt. Er wurde dafür in 
Cont, zu 14 Tagen Gefängniß verurtheilt, 

6) Die verehel. Eigenthümerin Wilhelmine Stolz - 
mann in Neufähr hat im Jahte 1866 ein Vorhänge 
ſcloß gefunden und ftatt es an die Orisbehörde abzu. 
liefern, daſſelde geſtändlich verkauft. Sie erhielt dafür 

Tage Gefängniß. f 

7) Die Tiſchlermeiner Benjamin Klewe'ſchen Ehe- 

leute, von bier, find angeklagt, verſchledene Bretter, welche 
er Arbeiter LDietzau vom Behrendi'ſchen Holzfelde 
geſtoblen batte, angekauft und ſich ſomit der Hehlerei 
chuldig gemacht zu haben. Lietzau iſt als Belastungs- 
zeuge (audirt, er konnte aber nur informatoriſch ver. 
nommen werden, da ihn wegen dieſes bereits beſtraften 
Diebſtabis die Ehrenrechte aberkannt worden find. Lietzau 
eſtreltet es, den Klewe'ſchen Eheleuten Bretter verkauft 
zu haben, er will die Perſonen gar nicht kennen. Da 
diernady jeder Beweis fehlte, erkannte der Gerichisdof 
dreiſprechung. 

8) Der Schornſteinfegergeſelle Carl Komoll von 
bier wurde wegen Beleidigung und Mlßhandlung des 

achtmanns Heinrich J. mit 4 Wochen Gefängniß 
beftratr, 

9) Der Pächter Friedrich Baguth in St. Albrecht 
wurde von der Witwe Kretſchmer geſchimpft. um ſich 

Aür zu rächen, trat er an das offene Fenſter ihrer 
ohnung, nahm einige Blumentöpfe von dem Fenſterkopf 
und warf mir denſelben nach ihr, fo daß die Blu- 
Mentöpfe zerſchlugen. Wegen Vermögensbeſchädigung 
durde Baguth mit 1 Thlr. Geldbuße event. 1 Tag Ge ; 
angniß beſtraft. ; 
10) Der Malergehilfe Heinrich Trofiner von bier 
it angetlagt: einen an feinen Meiſter, den Maler Ter⸗ 
nows ki, gerichteten verſiegelten Brief umbefugt und 
vorſätzlich eröffnet zu haben. Angeklagter giebt dies zu, 
ehauptet aber, daß er dies nicht unbefugt gethan, weil 
ernoweki, welcher am Orte nicht anweſend war, geſagt 
ätte, daß ihm wichtige Briefe nachgeſendet, dagegen 
unwichtige liegen bleiben ſollten. Da er hiernach noth ⸗ 
wendiger Weiſe von dem Inhalt Kenntniß nehmen 
mußte, habe ex den beiegten Brief erbrochen. Durch die 
Beweisaufnahme wurde die Behauptung des Angeklag⸗ 
ten im Weſentlichen beftätigt und der Gerichtshof erkannte 
daher Freiſprechung. 


Profeſſors Brautfahrt. 
Erzählung. 
(Fortſetzung.) 

Der Profeſſor war dreiviertel Wegs, als das Un⸗ 
wetter lospraſſelte. Er wußte Alles, was Fachmänner 
Über den Blitz geſchrieben, und er fand feine Lage wenig 
deneidenswerth; aber er wußte noch viel beſſer, daß 
der kalte Regen, der ſich unter Sturm ergoß, dem 
vom Laufen erhitzten Körper eine ſchwere Erkältung 
zuziehen maßte, und das war verzweifelt kritiſch; 
denn ein Krankenlager hätte den bedauernswerthen 
Bıofeffor verhindert, fein faſt druckfertiges Werk recht 
zeitig zu vollenden, und dieſer Gedanke erfüllte ihn 
mit ſchwerer Qual. Aber eine Rettung iſt noch vor⸗ 

anden: Mutter Rübe's Haus ift in einem balben 

en zu erreichen. Dort will Letter einſprechen 

und ſich vor feiner Rückkehr nach der Stadt gehörig 
Ärmen und trocknen. 

Es daneris jedoch wohl zweimal ein halb Ständen, 
ehe der Profeſſor, bis auf die Haut durchnäßt, vor 
roſt bebend und halb todt, vor Frau Rübe ſtand. 

„Mein Gott!“ ſchrie die Alte auf, die ſtets ſo 
ſprach, wie es ihr um's Herz war. „Reitet Sie denn 
der Böſe? Haben Sie es denn gar ſo nöthig, dem 

Odtengräber ſein Taglohn verdienen zu laſſen ? 
eſchwinde hier in die Kammer und die Kleidet vom 
eibe! Ich werde trockene Sachen beſorgen. Nicht 
gemuckt! Was würden wohl meine Jungens, die 
tudenten, ſagen, wenn fie morgen oder übermorgen 
te Todesanzeige in der Zeitung leſen würden?“ 

Der Profeſſor wanderte in die Kammer und hatte 
fig kaum des Rockes und der Weſte entledigt, als 
did die Thür öffnete und Frau Rübe ein Bündel 

eidet in das Zimmer ſchleuberte. „Hab' nichts 
4 „, rief ſie; „Sie müſſen abfolut damit für- 
lich nehmen. Ein Biochen ehrſame Wasterade iſt 
Jedenfalls beſſet, als bet geſundem Leibe zu krepiren. 
Während Sie ſich anziehen, mad: ich Feuer; Sie 
legen ſich an den Ofen und ſchlürfen eine Schale 
Kaffe, dad morgen erzählen Sie: Die alte Rübe 
bat mir das Leben gerettet.” Pumps! klappte die 


| en 


Der Profeſſor befolgte gewiſſenhaft den Befehl 
ſeiner braven Wirthin, deren Anordnungen er übri⸗ 
gens für die Verhältuſſſe böchſt paſſend fand. Er 
entkleidete ſich unter Zähneklappen bis auf's Hemde 
und griff nach der interimiſtſchen Garderobe; aber 
— da war ein rother Flanell ⸗Weiberunterrock, und 
noch einer, ſchwarz und roth geſtreift, außerdem ein 
kornblumenblaues Merinokleid, ein Paar wollene 
Frauenſtrümpfe und ein Paar ausgeſchnittene Sammt⸗ 
ſchuhe mit Kreuzbändern. Der Profeſſor fing an, 
durch die geſchloſſene Thür über das Unpaffende der 
Garnitur zu parlamentiren. „Donner Sachſen!“ 
zetette es aber von außen, „hab' ich vielleicht ein 
Herren- Garderobe⸗Magazin? Nur kein Federleſen, 
Herr Profeſſor; wenn Sie indeſſen einmal gern ſter⸗ 
ben wollen, fo hängen Sie nur Ihre naſſe „Kledage“ 
wieder auf den Leichnam und nehmen Sie ewigen 
Abſchied von der guten Mutter Rübe!“ 

„Das Weib hat allerdings Recht!“ ſeufzte Letter 
und bequemte ſich dazu, das ungewohnte Coſtüm an- 
zulegen, das, nebenbei gejagt, einer kleinen, ſchwäch⸗ 
lichen Geſtalt vortrefflich paßte und ſich durch die 
wohlthuende Wärme den frofibebenden Gliedern ganz 
beſonders empfahl. 

Mit einiger Beſchämung trat er zu Frau Rübe 
in die Stube, die ſeine Metamorphoſe lebhaft be⸗ 
grüßte und ſich hoch und theuer verſchwor, er würde 
in dieſem Staat manchem jungen Burſchen den Kopf 
verdrehen können. Der einzige Lehnſtuhl ſtand ſchon 
am Ofen, der Kaffee kam bald und Frau Rübe 
knüpfte aus allzu großer Sorglichkeit dem theuern 
Profeſſor noch ein buntes Tuch, nach dortiger Weiber⸗ 
fitte mit breiter Schleife, um den Kopf. 

Während das Pfeudoweib dem Kaffee zuſprach 
und die Wärme des Ofens fühlte, ſchlich ſich bei 
ihm eine gewiſſe Behaglichleit ein und das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Problem half die Zeit vertreiben. Inzwiſchen 
beeilte ſich das wirkliche Weib, die naſſen Kleider 


zum Trocknen aufzuhängen. 


„Da fall' doch der Himmel ein, wenn er nichts 
Beſſeres zu thun hat!“ platzte Frau Rübe los. 

„Was giebt es denn?“ fragte der Profeſſor, der 
aus feinen Speculationen erwachte. 

„Assa foedita, wie Doctor Kruſe ſagt“, erwi⸗ 
derte die Alte aufgebracht. Kommt dort eine Horde 
Studenten, pudelnaß; von den Boruffen find die, 
von dem liederlichen Corps; und ſie ſteuern auf 
meine vier Pfähle zu; aber ich werde den Schlagbaum 
vorlegen. Heute wird nichts verzapft.“ 

Dem armen Gelehrten Überlief es eiskalt 
bei dieſer Mittheilung. Wie erſtarrt lag er 
in ſeinem Stuhle. Er, der Profeſſor der 
Theologte, der berühmte Kanzelredner, in Weiber⸗ 
kleidern! Wenn ihn die Studenten ſahen, 
ſtand Katheder und Kanzel auf dem Spiele. Frau 
Rübe trippelte zur Thür hinaus, um die Muſenſöhne 
abzuweiſen. Der Profeſſor vernahm jedoch, daß die 
Ankömmlinge die Abfertigung der Alten wie einen 
bloßen Scherz auffaßten und die zeterude Wirthin 
unter wildem Gejauchze der Stube zudrängten. Der 
ungtückliche Letter begriff das Verhängnißvolle dieſes 
Augenblicks, raffte alle Energie zuſammen, fprang 
auf, flog in die Schlaftammer, ſchlüpfte durch das 
niedrige Jenſter in den Garten und von dort zwi⸗ 
ſchen die Kornfelder, von deren mannshohen Hal; 
men die ſchweren Aehren im Winde billigend zunick⸗ 
ten. Tröſtlicher Weiſe hatte der Regen nachgelaſſen. 
Der Profeſſor überlegte mit Recht, daß die Studen⸗ 
ten Nachforſchungen in Haus, Hof und Garten 
anftellen würden, ſobald ſie die Euldeckung von den 
naſſen Herrenfleiderm machen follten, und deshalb 
eilte er in den tiefen Furchen zwiſchen den Feldern 
blindliugs vorwärts. Er rannte über eine halbe 
Stunde lang, bis er glaubte, aus dem Bereiche 
eiwaiger Nachſpurungen zu fein. Als er ſich auf 
einer Anhöhe orienticte, bemerkte er zu feinem Miß · 
behagen nicht allein, daß er ſich bei feiner Flucht nur 
noch weilet von der Stadt entfernt hatte, ſondern 
auch, daß das Gewitter zurücktehre. Der Abend 
dämmerte überdies bereits. In dieſer Verlegenheit 
erſchien ihm ein auf der etwa zehn Minuten ent⸗ 
fernten Landſtraße rollender Omnibus wie ein 
Rettungs hafen. Zwar wußte der Profeſſor, daß 
der Wagen nach Frankenwalde fuhr, und dieſer Ort 
lag ganz aus dem Wege, aber dort war ein Wirths⸗ 
haue zu finden und ließen ſich angemeſſene Kleider 
beſchaffen. 

Herr Letter erreichte den Omnibus und ſtieg ein. 
Der Regen brach eben wieder in Strömen los. Im 
Wagen ſaßen zwei Damen, die offenbar Schweſtern 
zu ſein ſchienen, und zwei Herren, die man für die 
Ehemänner der beiden Frauen halten mußte. Donner 
und Blitz wurden immer heftiger und machten die 
Pferde ſcheu. Die Damen krochen änzſtlich an einander; 


der Profeſſor ängſtigte ſich auch, da der delle Blitz⸗ 


ſtrahl ſeine Vermummung verrathen könnte. Die 
Landſtraße durchſchneidet die Haide, und der Krüppel ⸗ 
damm mit den ausgefahrenen, erweichten Geleifen 
machte den Omnibus hin- und herſchleudern. Krach! 
ing es plötzlich — die Damen ſchrieen auf, ihre 

änner fluchten und der Profeſſor, in der Meinung, 
der Blitz habe das Gefährte getroffen, ſchlenkerte 
Arme und Füße, um zu unterſuchen, ob er gelähmt 
ſei. Der Wagen hing nach der linken Seite über, 
und ber Kutſcher rief in den Omnibus, daß die 
Hinteraxe gebrochen ſei. 

Jetzt mußten ſich die Fahrgäste bequemen, aus⸗ 
zuſteigen, und auf Anrathen des Kutſchers eilten fie 
nach der unfern liegenden Waldſchänke. Der Brofeflor 
wanderte ſchweigend hinter ſeinen Leidensgenoſſen her. 

Die Schänke war bald erreicht, Erfriſchungen 
wurden herbeigebracht und die fremden Herren for⸗ 
derten Wagen und Pferde nach Frankenwalde. Der Wirth 
bedauerte nicht dienen zu können. Der Profeſſor 
hatte im dunkelſten Winkel Platz genommen, lauſchte 
des noch immer ſtrömenden Regens und beſchäftigte 
ſich auch wohl noch mit feinem wiſſeyſchaftlichen 
Problem. Er wurde in ſeinen Betrachtungen durch 
das Eintreten zweier neuen Ankömmlinge geſtört. Es 
war ein älterer Herr mit einem großen, graumelirten 
Schnurrbart, und die harten Züge des athletiſchen 
Mannes verriethen den Militair; ein junges, kaum 
zwanzigjähriges Mädchen war ſeine Begleiterin. 
„Der Kutſcher fol den Braunen in den Stall ziehen“, 
commandirte er barſch und wandte ſich aledann gegen 
feine Dame. „Du wirft Dich entſchließen müffen, 
Selma, Dein Bivouak hier aufzuſchlagen, deut, 
wenn auch der Regen nachläßt, ſo verbieten doch die 
grundloſen Wege unſere Weiterreiſe.“ Die neuen 
Säfte geſellten ſich zu den bereits auweſenden und 
miſchten ſich in deren Geplauder. 

Es war ſchon ſpät geworden. Der Regen hielt 
noch immer an. Die Gäſte fragten, ob Nachtherberge 
zu erhalten ſei. Der Wirth zuckte mit den Achſeln 
und erklärte, in der Waldſchänke werde von Heer⸗ 
ſchaften ſelten ein Nachtlager verlangt, und deshalb 
befitze er nur zwei Gaſtbetten, die er allerdings em⸗ 
pfehlen könne und von denen das eine in der rechten, 
das andere in der linken Giebelſtube ſtehe. 

„Das genügt,“ nahm der Herr mit dem Schnurr⸗ 
bart das Wort. „Eins, zwei, drei, vier Damen — 
dieſe oceupiren die Giebelſtuben, und uns Mauas⸗ 
leute wird der Teufel nicht holen, wenn wir hier in 
der Gaſtſtube auf einer Streu campiren. Wir Preußen 
find ja alleſammt Soldaten.“ N 

Dieſer Vorſchlag gefiel und man zögerte nicht 
mehr, ſich zum Schlafengehen zu rüſten. Die Wirths⸗ 
frau brachte zwei Lichter auf blankgeputzten Meſſiug⸗ 
leuchtern und die Damen ſchickten ſich zum Gan ze 
nach dem Giebelzimmer an. Die beiden Schweſtern 
zogen ſelbſtoerſtändlich vor, für die Nacht zuſammen 
zu bleiben, und Selma wendete ſich freundlich an den 
Profeſſor: „Nun, liebes Frauchen, iſt es Ihnen recht, 
daß wir ebenfalls unſer Bett ſuchen und uns aus⸗ 
probiren, wie wir uns vertragen köngen?“ 

Der arme Leiter hatte, vorher voller Angſt die 
Unterhandlungen über das Nachtquartier mit ange⸗ 
hört; aber, in der Furcht, ſich verrathen zu müſſen, 
feinen Einwurf gewagt. Jetzt empfand er, daß er 
die Brücken für einen Proteſt hinter ſich abgebrochen, 
und ohne zu wiſſen, was er that, erhob er ſich und 
folgte ſeiner Führerin. Erſt auf der Treppe fiel 
ihm bei, welchen abſcheulichen Möglichkeiten er ent⸗ 
gegengehe, und er eilte ſpornſtreichs wieder hinunter 
in die Gaſtſtube. (Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 

— [Ein wahnſin niger Kapitän.] Am 
11. d. M. ſegelte ein oſtfrieſiſches Schiff aus 
Bremerhafen, beſtimmt nach Firth of Forth. Einige 
Tage ſpäter auf hoher See ſtürzt der Kapitän J. 
aus W. plötzlich mit geladener Flinte aus der Kajüte 
und droht, vielleicht im Delirium, die ganze Maun⸗ 
ſchaft erſchießen zu wollen. Der am Ruder ſtehende 
Steuermann ſchlägt das Gewehr ab, wird aber durch 
den Schuß am Bein geſtreift. Die Mannſchaft 
ergreift den Raſenden und verwahrt ihn gebunden im 
Roof. Bei der Imfel Juiſt begezet er dringend, 
auf's Verdeck gebracht zu werden, um nach dem Lande 
aus zulugen. Man befreit ihn von feinen Banden; 
kaum aber fühlt er ſich entfeffelt, fo ſpringt er mit 
den Worten: Guten Tag zuſammen! über Hod und 
verfiutt ſofort. Die baldmöglichſten Anſtrengungen, 
Hülfe zu leiſten, waren vergebens. 

n Kaſſel verſachte ſich ein Trainſoldat zu 
ertränken, weil er, ein Naſſauer, nicht den preuß ſcheu 
Fahneneid leiſten wollte. Er wurde jedoch noch recht⸗ 
zeitig den Waſſern der Fulda entriſſen. 


— [Ein Attentat im Gebände der öfter 
reichiſchen Kredit- Anſtalt.] Am Sonnabend 
gegen 11 Uhr Vormittags wurde in dem Gebäude 
der öſterreichiſchen Kreditanſtalt ein frecher Raub aus ⸗ 
geführt. Ein unbekannter Mann, ca. 30 Jahre alt, 
groß, ſtark, mit dunklem Schnurrbart, bekleidet mit 
ſchwarzem ſteierſchem Hut mit ſchwarzem Bande, mit 
dunklem Winterrock, mit blauem Kragen, hat den 
Commis Johann Blaß vom Hauſe Schrader u. Co. 
auf die rückwärtige Stiege des Creditanſtaltsgebäudes 
gelockt, ihn mit einem Schlage betäubt und ihm eine 
Baarſchaft von 22,998 Gulden in Banknoten zu 
1000, 100, 50 und 10 Gulden abgenommen. Auf 
die Entdeckung des Thäters find 1000 Gulden 
Belohnung geſetzt. 

— Ein Redacteur des „Figaro“ in Paris befindet 
ſich gegenwärtig in der eigenthümlichen Lage, nicht 
mehr zu wiſſen, wo ſeine Wohnung iſt. Der Mann 
hat die ſonderbare Gewohnheit, wenn er irgendwo 
auszieht, ſich zum voraus keine neue Wohnung zu 
miethen. Er läßt ſeine wenigen Habſeligkeiten auf 
einen Wagen packen, mit dem er eine Wanderung 
durch die Straßen antritt, bis er wieder ein Obdach 
gefunden hat. In andern Städten dürfte er lange 
herumfahren und müßte ſich wohl bequemen, mehrere 
Wochen lang ein Nomadenleben auf feinem Mieths- 
wagen zu führen. In Paris iſt aber die Wohnungs⸗ 
noth nicht ſo groß, daß er nicht nach mehrſtündigen 
Kreuz- und Querfahrten immer ein Unterkommen 
gefunden hätte. So auch diesmal; er ließ abladen, 
richtete ſich in ſeinen Wänden ein und ging dann 
fort, um den Abend im Reſtaurant und im Cercle 
zuzubringen. Gegen zwei Uhr Morgens wollte er 
den Heimweg antreten, allein der zerſtreute Menſch 
weiß ſich weder mehr auf die Straße noch auf die 
Hausnummer zu befinnen, und weiß es heute, nach 
zwei Tagen, noch nicht. Er mußte ſich deshalb an 
die Oeffentlichkeit wenden, damit ſein Hauseigenthümer 
oder fein Hausmeiſter in einer Anwandlung menſch⸗ 
lichen Rührens ihm brieflich zu wiſſen thue, wo er 
daheim ift. 

— Eine Frau in Paris hatte ſich vor Kurzem 
in einem Anfalle von Geiſtesſtörung erhängt. — 
„Wie kommt es, fragte der Polizeibeamte, der geru⸗ 
fen worden war, den Mann, daß Sie Ihre Frau 
nicht daran verhindert haben, ſich den Tod zu geben, 
da Sie doch zugegen waren? — Und der Mann 
antwortete ganz naiv: In der vorigen Woche habe 
ich die Unglückliche allein drei Mal losgeſchnitten, 
und fie werden doch einſehen, daß ich mein ganzes 
Leben doch nicht damit verbringen kann, Gehaͤngte 
abzuſchneiden! 

— [Saubere Zuſtände in Paris.] In der 
Nacht von Sonnabend auf Sonntag ſuchte ein Mann, 
deſſen Frau im Begriff ſtand niederzukommen, nach 
einem Arzte. Er ſuchte deren ſechs auf, aber alle 
weigerten ſich zu kommen. Als er nus endlich in 
voller Verzweiflung und ohne Arzt nach feiner Woh ⸗ 
nung zurückkam, war feine Frau unterdeß geſtorben. 
Der verſtorbene Philantrop Peabody war 
bekanntlich unvermählt. Vor etwa 25 Jahren bot 
er einer in London lebenden Amerikanerin fein Herz 
und Vermögen an, und wurde acceptirt. Als er 
aber ſpäter erfuhr, daß die Dame zur Zeit verlobt 
geweſen, dies aber verſchwiegen hatte, löſte er das 
Verhältniß auf. Er hinterließ eine Schweſter, Frau 
Daniels in Georgetown, und eine Anzahl Neffen 
und Nichten, denen gegenüber er ſich bei Lebzeiten 
ſtets generbs bewieſen. Während der letzten Jahre 
ſeines Lebens liefen bei ihm täglich hunderte von 
Bittbriefen ein. Dieſelben wurden von feinem Se⸗ 
cretair geöffnet und geleſen, aber nur wenige davon 
kamen dem Philanthropen vor Augen. Einſt empfing 
er einen 36 Seiten langen Brief von einem herab» 
gekommenen Edelmann, der um ein Darlehn von 
mehreren tauſenden Pfd. Strl. zur Führung eines 
Erbſchafts⸗Prozeſſes bat. Peabody antwortete ihm: 
„Daß Sie einen ſolchen Brief geſchrieben, würde 
Ihre Freunde in Erſtaunen ſetzen, daß ich denſelben 
aber leſen ſollte, würde die meinigen überraſchen“. 
— Peabody war ſehr ſparſam. In den letzten 
Jahren ſeines Aufenthalts in London lebte er ſehr 
feugal, frühſtückte in feiner Behauſung und dinirte 
im Club. Seine perſönlichen Ausgaben betrugen 
durchſchnitilich nicht mehr als 600 Lſterl. per annum. 


— Einen kurioſen Criminal-Codex hat die Inſel 
Man. In Port Etin ging jüngſt eine Frau, welche 
verſucht hatte, ihren Gatten durch langſam tödtendes 
Gift aus der Welt zu ſchaffen, obſchon ihr Verbre⸗ 
chen bis zur Evidenz erwieſen war, aus dem Grunde 
ſtroffrei aus, weil in der Criminalgeſetz gebung der 
Inſel keine Strafe für beabfigtigtem Gift 
mord vorgeſehen iſt. 


Verautwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


— [Ein vorſichtiger Richter.] Bei einer] Kirchliche Nachrichten vom 14. bis 21. Novbr- 


Aſſive in Irland kam neulich ein ſeltſamer Fall vor. 
Zwei notoriſche Banditen waren des Straßenraubes 
mit bewaffneter Hand angeklagt. Zum Erſtaunen 
des Richters und der Angeklagten ſelbſt, gab die 
Juty ein Verdiet auf „Nichtſchuldig“ ab. — Als 
der Schließer ſich bereit machte, die gefeffelten Frei⸗ 
geſprochenen los zu machen und aus dem Saale zu 
entlaffen, hinderte der Richter den Schließer daran und 
ſagte zu ihm: „Mr. Murphy, Sie würden mir eine 
große Gefälligkeit erweiſen, wenn Sie dieſe beiden 
ehrenhaften Gentlemen bis 7 oder 7½ Uhr Abends 
hier zurückhalten wollten, ich muß um fünf Uhr nach 
Dublin fahren und möchte doch gern zwei Stunden 
Vorſprung vor ihnen haben!“ 

— Seit einigen Abenden iſt in dem Thorwege und 
in den Corridors des Theaters zu Warſchau eine 
Bekanntmachung des Theaterintendanten zu leſen, 
welche das Dacaporufen bei Tänzen verbietet. Dieſes 
Verbot iſt dadurch veranlaßt worden, daß neulich, 
als einige Nationaltänze, darunter auch der ruſſiſche, 
hintereinander aufgeführt wurden, die Wiederholung 
des polniſchen Nationaltanzes, der lebhaften Mazurka, 
ſtürmiſch verlangt wurde. Die Polizei nahm dieſes 
für eine politiſche Demonftration, und es wurden 
mehrere junge Leute deshalb im Theater verhaftet, 
die natürlich Tags darauf wieder freigelaſſen wurden. 

— [Ein Schwabenſtückchen der egypti⸗ 
ſchen Regierung] erzählt Hans Wachenhuſen: 
Die Regierung hatte den Fiſchfang in den Bitterſeen 
an einen arabiſchen Spekulanten für eine ſehr geringe 
Summe verpachtet, als ihr zu Ohren kam, daß der 
Mann dabei reich wurde, erneuerte ſie den Contrakt 
nicht, beſchloß vielmehr, dieſe Seen fortan ſelbſt 
auszubeuten. Alſo ließ die Regierung ſechs Monate 
ihre Netze in den Seen auslegen und ſiehe, es fand 
ſich kein Fiſch darin. Der arabiſche Speculant ſchaute 
gleichgiltig zu, und erbot ſich endlich, den Pacht 
wieder zu übernehmen. Der Kontrakt wurde erneuert 
und der Mann machte wieder die glänzendſten Geſchäſte. 
Die Pointe der Sache war die, daß nur während 
der Nil-Infiltrationen die Fiſche in dieſe Seen gehen, 
und die Regierung gerade während der Monate 
ſiſchen ließ, in welchen ſich kein Fiſch blicken ließ. 

— In Dfliindien iſt die Frömmigkeit, mindeſtens 
doch die Gläubigkeit viel mehr entwickelt. Ein 
türkiſcher Soldat erſchien kürzlich vor dem heiligen 
Schrein in Kerliba und trat trotz der Warnungen 
und Gegenvorſtellungen des Wächters mit Säbel und 
Schuhen in das Heiligthum ein. Da erhob ſich aus 
dem Grabe plötzlich eine geheimnißvolle Hand und 
verſetzte dem Uebelthäter einen ſolchen Schlag ins 
Geſicht, daß er auf der Stelle der Sprache beraubt 
wurde und trotz ärztlicher Hilfe noch an demſelben 
Abend feinen Geiſt aufgab. Zu Ehren dieſes Wun- 
ders ließ der türkiſche Gouverneur von Kerliba die 
Geſchütze abfeuern und die ganze Stadt wurde 
illuminirt. 

— In Natal, Vorgebirge der guten Hoffnung, 
nimmt gegenwärtig die Frage der Vielweiberei die 
Aufmerkſamkeit der Regierung in Auſpruch. Die 
alten Kaffern, die im Beſitze großer Kuh heerden find 
kaufen nämlich alle heirathsfähigen Weiber auf und 
laſſen den jungen Männern, zu deren größtem Leid⸗ 
weſen, das leere Nachſeben. Um dem zu ſteuern, 
hat die Legislatur von Natal den Kauſpreis für eine 
Frau auf 20 Kühe limitirt, eine Eheregiſtratur errichtet 
und Heirathsgebühren feſtgeſezt. Es fragt ſich nu a, 
ob die alten und reichen Freier nicht noch mehr Frauen 
wie früher kaufen werden. 


Literariſches. 


Steffens Volkskalender für 1870 (Berlin, Ber- 
lagsbuchhandlung von L. Gerſchel) rechtfertigt die große 
Beliebtheit, die ſich derſelbe als ein Haus- und Volksbuch 
im Verlaufe von dreißig Jahren erworben hat, durch 
einen ebenjo mannigfaltigen wie anziehenden Inhalt. 
Für Unterhaltung iſt beſtens geſorgt durch treffliche Er- 
zähler wie Mützelberg (das Jubiläum eines Lokomotiv - 
führers), Ring (Kunſt und Natur), Sacher Maſoch 
(Magaß, der Räuber), Hiltl (das Doppelheirathsprojekt) 
und Neumann-Strela (zwei Stücklein aus der Franzoſen⸗ 
zeit). J. Rodenberg ſchildert ſehr anmuthig einen Frühlings- 
tag in Ilmenau und W. Winckler berichtet lehrreich und 
warnend von den Schickſalen der Deutſchen in Amerika. 
Eine Anzahl dankenswerther inſtruktiver Aufſätze erhalten 
wir außerdem von Dr. Herm. Cohn, Docenten der 
Augenheilkunde an der Breslauer Univerſität (einige 
Winke für die Pflege des Auges), D. Philipp (Chronit 
der neueſten Erfindung) und Dr. H. Lewinſtein („Papa 
Steffens! Speiſezettel für Hoch und Niedrig, Alt und 
Jung“ und „Papa Steffens“ Rückblick auf die Welt. 
ereigniffe des Jahres 1868-1869). Der poetiſche Theil 


des Kalenders iſt durch Gedichte von H. Kletke vertreten, 


Monatsgedichte, welche das Andenken an berühmte 
Männer feiern, und erläuternde Gedichte zu den acht 
Stahlſtichen, welche die artiſtiſche Beigabe des Kalen- 
ders bilden. 


St. Bartholomä. Getauft: Tiſchlergeſ. Schulz 
Sohn Felix Arthur Max. 
Aufgeboten: Tiſchlergeſ. Joh. Ferdin. Bark mit 
Emilie Marie Ketſchau. 
Himmelfahrts = Kirche zu Neufahrwaſſer⸗ 


Getauft: Steuermann Todt Sohn Robert Wilhelm 
Auguſt. 
Geſtorben: Schiffskapit. Niemann Sohn Jobann 


Martin, 1 J. 8 T., Luftröbren⸗Entzündung und Lungen- 
lähmung. 


Angekommene Fremde. 


Hotel de Berlin. 
Die Kaufl. Wahrendorf a. Elberfeld, Tannenbaum 
u. Stöckle a. Berlin, Credé a. Frankfurt a. M. u. Wagner 


aus Iſerlohn. 
Hotel du Nord. 

Ritimfir. u. Rittergutsbeſ. v. Bethe a. Koliebken. 
Amtsraih u. Rittergutsbeſ. Fournier a. Kodezelek. Die 
Rittergutsbeſ. Jocheim n. attin a. Kolkow, Raſſow a. 
Kittlau u. Raſſow a. Tittlewo. Frau Rittergutsbeſ. 
v. Below a. Rugau. Die Kaufl. Keferſtein a. Halle a. S., 
Krüger u. S. Ellon a. Berlin, J. Ellon u. A. Ellon 


aus Deſſau. 
Hotel d' Oliva. 
Rentier Möller a. Hannover. Rittergutsbeſ. Neitzke 
a. Leßno. Gutspächter Heller a. Plötſchin. Die Kauf. 


Brühlmann a. Königsberg, Haas a. Leubus u. Eicholz 


aus Reichenberg. 
Walters Hotel. 
Rittergutsbeſ. v. Zelewskt a. Czimmanau. Lieut. u. 
Domainenpächter Voß a. Kußſeld. Die Kaufl. Tölle a. 
Schneeberg u. Abramoweki a. Elbing. Zimmermſtr. 


Kraufe a. Elbing. 
Hotel de Thorn. 

Rittergutsbeſ. v. Zelewski uebſt Kam. a. Pommern. 
Die Gutsbeſ. Carl Weſſel a. Stüvlau u. Straub aus 
Deyronin. Lieut. Schmidis a. Herrengrebin. Privat⸗ 
Docent Dr. Böhmer u. Fabrifant Giebel a. Berlin. 
Die Kaufl Berliner a. Lauenburg, Michelſohn a. Berlin, 
Leßwig a. Breslau, Förſterling a. Halle a. S., Breitſchuh 
a. Mühlhauſen u. Küſter a. Magdeburg. 

Hotel Deutſches Haus. 

Gutsbeſitzer v. Kratz a. Reſtendorf. Oberamimann 
Hübner a. Donndorf. Kaufm. Gräfe a. Berlin. Inſp. 
Graneiſt a. Altfelde. Fabrikant Plehn aus Leipzig. 
Reiſender Gerber a. Elberfeld. 


Aeteorologiſche Probachtungen 


25 4| 33454 34 | NO. mäßig, Nebel, 
260 80 331,78 40 Stille, Nebel u. Regen. 
121 331,28 | 44 Weſti. Luft, trübe u. Regen 


Markt- Bericht. 
Danzig, den 26. November 1869. 

Unſer beutiger Markt verlief unverändert flau; 
60 Laſt Welzen haben zu ſchwach behaupteten geſtrigen 
Preiſen Nehmer gefunden und iſt bezahlt; feiner weißer 
13364 , 460; belbunter 12974. 4 432}; 126/27. 
12576. 425; 125/267 2. 420; guter bunter 125. 
122. 121. 120%. . 410400. 395; cewöbnlicer 
116/17. 1206. N 390. 3871; 11884, A 384; ab- 
fallender 10974, 360 pr. 5100 #2. 

Roggen flau; 127/284, 230; 124. 1236 
A 310.306; 122. 12184, 303. 3024; 1204 

300 . 295; 117. 115/1668. 72.285 . 280; 112/134. 
275 pr. 4910 / Umſatz 30 Laſt. 

Gerſte unverändert; große 112/13. 11284 
A 258; klelne 102. 112% 2 252. 240 pr. 4320 64 

Erbſen ſebr flau und weichend; nach Qualité 
A 342} . 333 . 3324 pr. 5400 &. 

Spiritus & 144 pr. 8000 2. 


Selonke's Variete -Theater. 
Sonnabend, den 27. Nopbr, Das große Loos. Luſt⸗ 
fpiel in 1 Act. Das war ich! Luſtſpiel in 
1 Act. — Ballet. — Produktion des Herrn 
Gene. | 


Das neue Geſinde⸗Bürean 
Kohlenmarkt 30 


Beachtung 


Rellair. 


empfiehlt ſich hiemit zur geneigten 
J. V. 


5 7 58 / klangvoll u. solide! billi 
Pianino 8 durch den ee Una 


von A. F. — Wiedeıverk. Rabatt. 
Fabrik en-gros Berlin, Wilhelmstr. 113. 


LOOSE 


zur 5. Cölner Domban-Lotterie, 


Gewinne: Thlr. 25,000, 10,000. 5000: 
2 von 2000. 5 von 1000. 12 von 500. 
50 von 200. 100 von 100. 200 von 50. 
1000 von 20. Außerdem für 20,000 Tolr Kunftwerk. 
(Geſammtſumme der Gewinne 128,000 Tylr.) 
zu Einem Thaler pro Stück 
find vorräthig bei Edu in Groening - 


— 


